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EIN  SOMMER 


DER*S   GEHÖR  T 


Der  Waldbach  rauscht  Erinnerung  .  .  . 
An  so  viel  traute  Stätten  meines  Lebens 
erinnert  mich  sein  nächtliches  Gespräch. 


Und  wie  ich  so,  den  Kopf  vergraben,  sitze, 

da  bricht  ein  Born  von  Tränen  in  mir  auf 

und  rauscht  mit  ihm  unhörbar  durch  die  Nacht. 


Mir  ist,  als  flösse  dieser  Bach  da  draussen 
ein  heimlich  Bette  in  mir  selbst  herab 
und  spülte  nun  den  lange  trocknen  Grund 
zu  neuem  sonderbaren  Leben  auf; 
wie  Moos  und  Flechte  legt's  gelöste  Arme 
in  sein  Gefäll,  wie  klein  und  grosse  Kiesel 
befreit  es  sich  und  läuft  mit  ihm  des  Wegs; 
mir  ist,  ich  spürte,  wie  die  Welle  wühle 
und  nichts  mehr  fest  und  sicher  in  mir  sei, 
und  fühle  mich  beunruhigt  hingegeben 
in  eines  wunderlichen  Spiels  Gewalt. 
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Was  fragst  du  viel!  Du  hast  in  diesem  Bach 

des  Lebens  selber  eingeschränktes  Bild. 

Des  Werdens-Stromes  Brausen  hörst  du  nicht, 

der  Bach,  der  kleine,  findet  erst  dein  Ohr; 

und  lag  die  Welt  dir  gestern  starr  und  still, 

so  redet  sie  dir  heut  aus  seinem  Mund 

von  ihres  Flusses  nimmermüder  Flucht, 

so  hat  sich  die  wagrechte  Ebene, 

die  sie  dich  gestern  dünkte,  heut  geneigt  — 

und  rauschend  reisst  der  Stunden  Fall  dich  mit. 


II 


BLICKFEUER 

I 
Du  kennst  der  Küste  rege  Leuchtturm-Feuer, 
die  schlaflos  ewig  wache  Wimpern  heben, 
als  seien  es  des  Schicksals  Augen  selber, 
die  ruhlos  auf  der  Dinge  Wandel  rollen,  — 


Und  stehst  vielleicht  so  selber  vor  den  Dingen, 
sie  immer  wieder  gross  und  fragend  messend, 
indes  des  Weltmeers  ewig  gleiche  Woge 
zu  deinen  Füssen  ihre  Rätsel  brandet  .  .  . 


II 

Und  dann  sind  noch  andre  Feuer, 
die  mit  unbewegter  treuer 
Güte  durch  das  Dunkel  schauen, 
wie  wohl  Augen  stiller  Frauen 
flehn:  aus  schwankenden  Bezirken 
komm,  im  Heimischen  zu  wirken. 
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VOGELSCHAU 


Begriffst  du  schon  ein  Wunder  wie  dies  eine, 
dass  die  Erde  um  die  Sonne  fliegt? 
O  Nacht,  vor  deinem  Sternenscheine 
liegt  all  mein  Menschliches  besiegt  .  .  . 


Ein  riesenhafter  Erdkloss  kreist 

unaufhörlich  um  ein  grosses  Feuer: 

Da  gebiert  die  Scholle  Geist  — : 

der  Mensch  wird,  Zwerg  und  Ungeheuer,  — 


und  ruft,  Ausschlag  der  Bodenrinde, 
Erd  und  Himmel  tönend  an  — 
und  spielt  sein  Spiel  in  Weib  und  Mann 
gleich  einem  ewigen  Kinde  .  .  . 


Ja,  Kinder-Spiel  ist,  was  da  ist, 
das  sagt  dir  jede  stille  Nacht, 
und  nur  dein  tiefes  Kind-Sein  macht, 
dass  du  noch  weiter  fröhlich  bist. 
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ZUM    LEBEN    ZURÜCKl 

Zum  Leben  zurück! 
Verwechsle  mir  nicht  Weg  und  Ziel! 
Wohl  ist  auch  Wandern  Glück, 
doch  leicht  wirst  du  der  Füsse  Spiel. 


Mit  deinem  Erreisten 
siedle  dich  bei  Zeiten  an, 
und  strebe  zu  leisten,, 
was  fördern  kann. 
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MAIMORGEN 


So  mag  sich  wieder  blinde  Nacht 
zum  reinsten  Morgen  klären, 
sich  Lebensglück  aus  Lebensmacht 
in  neuem  Glanz  gebären. 


Der  Nebel  flieht,  als  ob  er  Ried 
und  Wald  auf  ewig  flöhe, 
und  meine  Seele  ist  das  Lied 
der  Lerchen  in  der  Höhe. 


lö 


SELIGE    LEICHTIGKEIT 

Keine  , Verse*!  Singend  Leben, 
wie  es  aus  den  Bächen  tönt! 
Ward  dir  innrer  Reiz  gegeben, 
nun,  so  quillt  es  schon  verschönt. 


Deine  Meissel,  deine  Feilen 
habe  nun  im  Blut  gelöst, 
und  so  lass  denn  talwärts  eilen, 
was  die  muntre  Welle  flösst. 


Rhythmenselig,  bogenspringend, 
hebe  Lockung  Aug  und  Ohr, 
alles  mit  zu  tanzen  zwingend, 
ströme,  schwimme,  süsser  Flor! 
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ABEND-TRUNK 

So  tritt  man  abends  an  den  Rand 
des  Brunnens,  wenn  die  Sonne  sinkt, 
und  schöpft  sich  mit  gewölbter  Hand 
und  trinkt  und  trinkt  — 


wie  wenn  ich  deinem  Zaun  vorüber 
wandre  und  dein  Köpfchen  nickt  .  . 
ein  Wort  herüber  und  hinüber  — 
wie  das  erneut,  wie  das  erquickt! 
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D  A  G  N  Y 

Wenn  dieses  zarte  Glühen 
in  deine  Wangen  strahlt, 
als  wie  den  frühsten  frühen 
Himmel  ein  erster  Schimmer  malt, 
da  fühl  ich  erst,  wie  rein  du  bist, 
welch  feine  klare  Schale 
voll  unberührtem  Wein  du  bist, 
bestimmt  zum  höchsten  Mahle 
der  Erde. 


Dagny  (norweg.)  =  Erstes  Frühlicht 
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An  solch  einem  Vorabend  der  Liebe  — 

du  weisst  noch  nicht,  was  da  werden  wird, 

aber  dein  Herz  ist  so  süss  bewegt, 

in  den  reinen  Abend  so  aufgelöst  .  . 

grosser  Sonne,  die  rot 

hinter  die  blauen  Berge  sinkt, 

trinkst  du  träumend  dein  Glas  nach  .  . 

und  die  gedämpfte  Musik, 

die  du  von  fröhlichem  Volk 

fernher  hörst, 

spinnt  dich  nur  tiefer  ein  .  . 

und  du  fühlst, 

wie  ein  anderes  Haupt 

leis  deiner  Schläfe  sich  schmiegt 

und  mit  dir  hinausträumt 

aus  braunen  geliebten  Augen  .  . 

und  du  schliessest  die  deinen 

und  sitzest  so  lange, 

ganz  still  und  vergessen; 

und  dann  stehst  du  auf 

und  küssest  ein  paar 

geschenkte  Blumen 

und  vergräbst  dein  Gesicht  ganz 

in  schmeichelnde  Blüten  .  . 

An  solch  einem  Vorabend  der  Liebe  .  .  • 
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Oh,  um  ein  Leuchten  deiner  Augen  alles! 

Hör  mich!  Ein  Märchen  — .  Als  der  alte  Gott 

noch  jung  in  seinen  Gärten  wandelte, 

da  fand  er  einst  auf  einer  Wiese  sie 

in  leichtem  Schlummer  reizend  hingestreckt.  . 

Und  wie  er  überwältigt  steht,  die  Arme 

noch  zum  zerteilten  Busch  zurückgebreitet, 

erwacht  sie  von  dem  Brechen  eines  Zweigs 

und  hebt  der  Wimpern  seidnen  Silberwurf 

und  träumt  den  ersten  grossen  Blick  ihm  zu. 

Und  wie  der  Herrliche  nun  näher  eilt 

und  vor  ihr  kniet,  da  geht  ein  Rätselleuchten 

aus  ihrem  Aug,  wie  wenn  in  Wogenschleiern 

sich  das  Geheimnis  einer  Meergrundsonne 

verhüllen  wollte  und  sich  doch  verriete  .  .  . 

Und  sieh,  um  dieses  Leuchten  schuf  Gott  alles, 

was  ist,  —  der  Sterne  schimmernde  Guirlanden  — 

der  Völker  Legion,  den  Tag  der  Liebe 

durch  ewige  Äonen  wiederholend  — 

und  dich  und  mich  —  und  alles  Glück  und  Elend 

von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  — !  —  Du  lächelst! 

Oh,  um  dies  Leuchten  deines  Lächelns  alles! 
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Brausende  Stille, 

wie  lieb  ich  dich, 

wenn  du  nicht  ganz  mich 

überwältigst, 

deutender  Phantasie 

noch  Raum  gewährend. 

Liegt  mein  Ohr 

an  der  Muschel  Unendlichkeit? 

Rauscht  das  Meer  des  ewigen  Seins 

daraus? 

Oh,  dann  rauscht 

auch  ihr,  auch  ihr  Blut  mit, 

brandet  bis  an  mein  Herz, 

wie  meins  an  ihrs ! 

Brausende  Stille, 

wie  lieb  ich  dich, 

die  du  mich 

mit  der  fernen  Geliebren 

so  zart  vereinigst. 
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VON    DEN    HEIMLICHEN    ROSEN 

Oh,  wer  um  alle  Rosen  wüsste, 
die  rings  in  stillen  Gärten  stehn  — 
oh,  wer  um  alle  wüsste,  müsste 
wie  im  Rausch  durchs  Leben  gehn. 


Du  brichst  hinein  mit  rauhen  Sinnen, 
als  wie  ein  Wind  in  einen  Wald  — 
und  wie  ein  Duft  wehst  du  von  hinnen, 
dir  selbst  verwandelte  Gestalt. 


Oh,  wer  um  alle  Rosen  wüsste, 
die  rings  in  stillen  Gärten  stehn  — 
oh,  wer  um  alle  wüsste,  müsste 
wie  im  Rausch  durchs  Leben  gehn. 
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, DAS   WUNDER    IST...' 

Vom  Hang  nach  Einsamkeit  erfasst, 
verstürm  ich  mich  in  dir,  Natur, 
hin  auf  nur  mir  vertrauter  Spur, 
ein  schlechter  Menschengast. 


Und  träumend  mal'  ich  mir  im  Schreiten, 
wie's  plötzlich  sich  aus  Büschen  biegt  — 
und  sie  zu  tausend  Zärtlichkeiten 
mir  in  die  Arme  fliegt. 
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LEBENSBILD 

Schwankende  Bäume 
im  Abendrot  — 
Lebenssturmträume 
vor  purpurnem  Tod  - 


Blättergeplauder  — 
wirbelnder  Häuf  —  - 
nachtkalte  Schauder 
rauschen  herauf. 
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VOLKSWEISE 

Da  waren  zwei  Kinder,  jung  und  gut, 

aber  ihr  Blut 

floss  gar  schnelle. 

Sie  lachten  sich  zu, 

da  warf  ihre  Ruh 

die  erste  harmlose  Welle. 


Doch  jeden  Tag  warf  sie  p.ine  mehr, 

bis  gar  wild  hin  und  her 

Wogen  wallten. 

Da  ging  es  zum  Sterben, 

gradaus  ins  Verderben  — 

sie  konnten  ihr  Herz  nicht  halten. 
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Ich  sass,  mir  selber  feind  wie  nie, 
vor  der  gelassnen  grossen  Nacht 
und  schrie 
mich  aus  in  ihren  schwarzen  Schacht. 


Da  kam's  zurück,  wie  Hauch  zurück: 

,Wo  bist  du,  Kind?  Was  willst  du,  Kind? 

Mein  Auge  ist  von  Sternen  blind. 

Was  nennst  du  Schmerz?  Was  nennst  du  Glück? 


Wachse,  wie  du  musst, 

und  welkst  du,  geht  es  schnell  dahin. 

Das  Leben  hat  nur  Deinen  Sinn. 

Aber  ewig  bleibt  dir  meine  Mutterbrust.* 
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SEGELFAHRT 

Nun  sänftigt  sich  die  Seele  wieder 
und  atmet  mit  dem  blauen  Tag, 
und  durch  die  auferstandnen  Glieder 
pocht  frischen  Bluts  erstarkter  Schlag. 


Wir  sitzen  plaudernd  Seit  an  Seite 
und  fühlen  unser  Herz  vereint; 
gewaltig  strebt  das  Boot  ins  Weite, 
und  wir,  wir  ahnen,  was  es  meint. 
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Seht  in  ihrem  edlen  Gange 
dieses  jugendfrische  Kind, 
leuchtend  Aug,  erwärmte  Wange, 
und  sein  Löckchen  holt  der  Wind. 


Wie  die  Füsse  schön  sich  setzen 
ohne  Scheu  und  Ziererei, 
reisset  ihr  das  Kleid  in  Fetzen, 
und  sie  wandelt  dennoch  frei, 


wandelt  all  in  ihrer  Reinheit 
sonder  Arg  in  Tat  und  Wort. 
und  betrogene  Gemeinheit 
wendet  sich  betrofifen  fort. 
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Nun  streckst  du  die  schlanken  Glieder 
aufs  reine  Lager  hin; 
müde  fallen  die  Lider, 
doch  mein  Bild  blieb  darin. 


Du  fühlst  ein  süss  Genügen, 
als  war  ich  selber  nah; 
und  schon  mit  gleichen  Zügen 
liegst  du  ruhend  da. 
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SIE    AN    IHN 


Dies  nur  Dir  verdanken  wollen 
alles  Guten,  alles  Schönen, 
dies  an  deine  immer  vollen 
Geberhände  sich  gewöhnen!  .  . 


"Wie  du  meinen  Willen  wandelst, 
meine  Seele  nach  dir  bildest, 
und  so  weisest  und  so  mildest 
mich  in  alledem  behandelst! 
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SCHWEIGEN    IM    WALDE 

Da  ging  ich  heut  im  Walde  wo, 

da  war's  so  still,  so  still,  —  o  so  — , 

dass,  als  ich  mir 

das  Herze  nahm 

zu  sagen:  O  wie  still  ist's  hier! 

nur  Flüstern  mir  vom  Munde  kam. 
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WALDKONZERTE... 

Waldkonzerte!  Waldwindchöre! 
Düstres  Solo  strenger  Föhre  — 
Tannensatz  nach  tiefem  Schweigen 
heller  Birken  Mädchenreigen  — 


Buschgeschwätze  —  Gräserlieder  — 

Blätterskalen  auf  und  nieder 

wenn  ich  euch  nur  immer  höre  — 
Waldkonzerte!  Waldwindchöre! 
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LEICHTER    VORSATZ 

So  jedem  Tag,  der  leichten  Schritts  enteilt, 

ein  Liederveilchen  in  die  Locken  werfen, 

dass,  wenn  ihn  abends  Dämmerung  umfängt, 

ihre  Hand  liebkosend  ihm 

die  kleine  Blume  aus  den  Haaren  wirrt 

und  sie  ihm  zeigt  —  und  er  —  staunend  lächelnd 

nicht  sagen  kann,  woher  sie  dahin  kam  — 

und  beide  so  mit  Lächeln  auf  sie  schaun  —1 
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FARBEN  GLÜCK 

Ist  nicht  dies  das  höchste  Farbenglück: 

Birkenlaub  in  Himmelblau  gewirkt? 

Doch  schon  winkt  ein  graublau  Felsenstück, 

dunklen  Epheus  sprunghaft  überzirkt. 

Und  schon  sinkt  mein  Blick  in  grüne  Wiesen 

und  in  Wasser  und  in  weissen  Dunst  — 

und  ich  weiss  nicht,  wem  von  allen  diesen 

schenk  ich  meine  Gunst  und  meine  Kunst  .  .  , 
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DER    HÜGEL 

Wie  wundersam  ist  doch  ein  Hügel, 
der  sich  ans  Herz  der  Sonne  legt, 
indes  des  Winds  gehaltner  Flügel 
des  Gipfels  Gräser  leicht  bewegt. 
Mit  buntem  Faltertanz  durchwebt  sich, 
von  wilden  Bienen  singt  die  Luft, 
und  aus  der  warmen  Erde  hebt  sich 
ein  süsser,  hingegebner  Duft. 
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AUF    LEICHTEN    FÜSSEN 

So  sein  heitres  Gleichgewicht 
allem  mitzuteilen, 
in  des  Abends  liebem  Licht 
leicht  dahinzueilen  — 


Eine  wilde  Rose  wo 
im  Vorübergehn  zu  küssen, 
und  dem  stillen  Walde  so 
sich  gesteh  n  zu  müssen  — 


Wieder  dann  aus  Luft  und  Licht 
seidne  Verse  fangend, 
nur  sein  heitres  Gleichgewicht 
auszuruhn  verlangend  — ! 
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GENÜGSAMKEIT 

Ich  brauche  nur  den  Duft  der  Welt, 
die  ganze  Welt  zu  haben, 
ich  hab  mein  Sach  auf  nichts  gestellt, 
gleich  manchem  leichten  Knaben. 


Du  lächelst  mir,  so  wird  mir  gut, 
als  wärst  du  ganz  mein  eigen, 
und  aus  der  Seele  Mutterflut 
die  süssesten  Lieder  steigen. 
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GUTE    NACHT 


Nebel  lag  überm  Land, 
und  die  Bäume  rauschten  so  sacht, 
da  gab  mir  deine  liebe  Hand 
ihr  erstes  süsses  , Gutenacht*. 


Und  ich  dann  noch  in  den  Nebel  ging  — 
und  die  Bäume  wühlten  in  meinem  Sinn  - 
und  ich  bebte  und  redete  vor  mich  hin  — 
und  mein  Auge  voll  Tränen  hing. 
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HEIMAT 

Nach  all  dem  Menschenlärm  und  -Dust 
in  dir,  geliebtes  Herz,  zu  ruhn, 
so  meine  Brust  an  deiner  Brust, 
du  meine  Heimat  nun! 


Stillherrlich  glänzt  das  Firmament 
in  unsrer  Augen  dunklen  Seen, 
des  Lebens  reine  Flamme  kennt 
kein  Werden  und  Vergehn. 
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S  C  H  WA  L  B  E  N 

Schwalben,  durch  den  Abend  treibend 
leise  rufend,  hin  und  wieder, 
kurze  rasche  Bogen  schreibend, 
goldne  Schimmer  im  Gefieder  — . 


Oh,  wie  möcht  ich  dir  sie  zeigen, 
diese  sonnenroten  Rücken! 
Und  der  götterleichte  Reigen 
müsste  dich  wie  mich  entzücken. 
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HOLDE    UNGERECHTIGKEIT 

Holde  Ungerechtigkeit 

jeder  seligen  Sekunde, 

die  da  spricht:  Zu  keiner  Zeit 

hingst  du  so  dem  Glück  am  Munde!  .  . 


Doch  indem  wir  dies  so  denken, 
kommt's  von  Herzensgrunde: 
Alle  wollt  ich  gern  verschenken, 
hing  ich  ihr  am  Munde. 
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Wie  mir  der  Abend  das  Grün  der  feiernden  Tannen 

vergoldet 
und  noch  mit  leuchtendem  Rot  drunter  die  Stämme 

beglückt! 
Irgendwo  zwitschern  und  zwitschern  noch  kleine 

beseligte  Meisen; 
fernher,  fernhin  rollt  selten  ein  spätes  Gefährt, 
oder  es  schlägt  die  Flut  des  Strands  verborgene  Zeile, 
wenn  ein  Dampfer  sie  jäh  rauschenden  Buges  verdrängt. 
Aber  da  schaudert  es  plötzlich  —  die  Sonne  versank 

hinter  Bergen, 
und  in  das  hohe  Gewölk  eilt  nun  der  purpurne  Glanz. 
Farblos  steht  nun  der  Wald,   allein  die  Gewässer,  sie 

strahlen 
lang  noch  das  rötliche  Blau  mächtig  entloderter 

Luft  .  .  . 
Also  sah  ich  einmal  noch  um  Mitternacht  rosige 

Schimmer 
in   des   umschwiegenen   Fjords  zitternder  Spiegelung 

ruhn. 
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Was  möchtest  du  noch  einmal  sehn, 
wenn  du  einst  tot  bist? 

Ein  Stückchen  Wald 

im  Vormittagsonnenglanz  — 

rötlich  flimmerndes  Zittergras, 

auf  schlanken,  durchsichtigen  Stielen 

im  harzigen  Winde  fächernd  — 

über  seiner  unendlichen  Anmut 

ein  Zirkel  Azur 

mit  zwei  weissen  Wölkchen  — 

ein  Eichhorn, 

von  Tanne  zu  Tanne  springend  — 

und  einmal  den  Schatten 

eines  ziehenden  grossen  Vogels  .  .  . 

So  etwas  wünscht'  ich  noch  einmal  zu  sehn, 
wenn  ich  einst  tot  bin. 


44 


HOCHSOMMERSTILLE 

Das  sind  die  stillen  Tannen  des  August, 
die  stehn  so  unbewegt  den  ganzen  Tag; 
und  wenn  du  nachts  im  lauen  Fenster  Hegst, 
aufstarren  sie  an  blasser  Himmelswand, 
wie  mit  Asphaltbraun  mächtig  hingesetzt. 
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WEITER    HORIZONT 

Das  ist's,  was  mich  hier  so  entzückt: 
Diese  unbedingte  Weite, 
dieser  Horizont  in  Tief  und  Breite 
verschwenderisch  hinausgerückt. 


WASSER-STUDIE 

Dieses  Blitzen  auf  der  Bläue  - 
dass  ichs  bildlich  näher  bringe 
ist  wie  weisser  Schmetterlinge 
unentwirrbares  Gebräue. 
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EINE    NACHT 


Sah  ich  schon  je  so  finstre  Nacht? 
Da  ich  sie,  Freund,  dir  schildern  will, 
such  ich  nach  Worten  selbst  umsonst,  so  sehr 
füllt  Finsternis  mich  selber  ganz  und  gar. 


ES    RAUSCHT    DER    WIND    - 

Es  rauscht  der  Wind  in  den  hohen  Bäumen 
tief  unter  ihm  ich  und  mein  Wort. 
Es  rauscht  der  Wind  in  den  hohen  Bäumen  , 
Er  rauscht  meine  Seele  mit  sich  fort  — 
Nirwana  zu. 
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ABWEHR    UND    BITTE 

Bin  ich  schmerzlich,  bin  ich's  nur  mir  selber; 
denkt,  o  denkt,  die  Erde  ist  so  reich! 
Eine  Träne  macht  das  Laub  nicht  gelber, 
fasst  es,  Freunde,  nicht  so  tragisch  gleich! 


Müsst  das  Leben  nicht  so  wichtig  nehmen, 
wenn  es  euch  die  herbe  Seite  zeigt, 
aber  wann  euch  Glück  die  Schale  neigt  — 
oh,  so  adelt  mir  das  süsse  Schemen! 
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DAS    G  E  B  ET 

Erst  schuf  mir  dein  Geständnis  Schmerz: 

Ich  bete  jede  Nacht  für  dich. 

Bald  aber  sprachs  in  mir,  dass  ich 

nicht  ungetröstet  bliebe: 

Was  ist  denn  solch  Gebet,  o  Herz, 

als  eine  Form  der  Liebel 
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NACHT  WIND 

Wenn  der  Abend  düster  dunkelt 
und  der  Nachtwind  sich  erhebt, 
nur  die  Lampe  bei  dir  funkelt, 
einzig  Licht,  das  um  dich  lebt;  — 

denn  die  Sterne  sind  verhangen, 
und  die  Hütten  schlafen  schon,  — 
fühlst  du  mit  verhaltnem  Bangen 
dunkler  Mächte  dunkles  Drohn, 

Und  du  schiebst  das  Buch  zurücke, 
weichend  aus  gewohnter  Spur, 
suchst  geschlossnen  Augs  die  Brücke 
zur  dich  rufenden  Natur. 

Wie's  aus  schwarzen  Tiefen  brauset, 
seufzend  schwillt  und  wieder  fällt; 
wie's  dann  wieder  lange  pauset 
und  der  Bach  sich  schadlos  hält! 

Plötzlich  stösst  der  Sturm  den  Flügel 
deines  Fensters  zürnend  zu,  — 
trotzig  schliessest  du  den  Bügel; 
draussen  herrscht  erschrockne  Ruh. 

Und  dann  schüttelst  du  mit  Einem 
dich  des  Schauders  wieder  frei, 
wendest  wieder  dich  zu  Deinem, 
und  der  Zauber  ist  vorbei. 
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MARGUERITE 

Du  standst  vor  einem  Blumenglas  am  Fenster 

und  legtest  deine  Hand 

mit  einer  schönen 

unendlich  gütigen  Bewegung 

um  eine  Marguerite, 

ihr  von  unten  her 

den  Blätterkreis  mit  der 

gekrümmten  Hand 

verengend 

und  sie  mit  einem  Seufzer  — 

mir  wenigstens  erschien  es  so  — 

und  voller  Liebe  anblickend, 

dass  ich  empfand, 

dass  zwischen  dir  und  jener  Blume  sich 

Geheimnis  stiller  Zwiesprache 

verberge.  — 

Und  wie  ich  heute  selbst 

das  gleiche  Spiel, 

mein  selber  lächelnd,  treibe 

und  ,mit  Schmerzen*  ende,  — 

lächle  ich  nicht  mehr  — 

und  denke  jenes  Abends  an  dem  Fenster 

und  jener  traurig-gütigen  Geberde. 
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WIND    UND    GEIGE 

Drinnen  im  Saal  eine  Geige  sang, 
sie  sang  von  Liebe  so  wild,  so  lind. 
Draussen  der  Wind  durch  die  Zweige  sang: 
Was  willst  du,  Menschenkind? 


Drinnen  im  Saale  die  Geige  sang: 
Ich  will  das  Glück,  ich  will  das  Glück! 
Draussen  der  Wind  durch  die  Zweige  sang: 
Es  ist  das  alte  Stück. 


Drinnen  im  Saale  die  Geige  sang: 
Und  ist  es  alt,  für  mich  ist's  neu. 
Draussen  der  Wind  durch  die  Zweige  sang: 
Schon  mancher  starb  an  Reu. 


Der  letzte  Geigenton  verklang; 
die  Fenster  wurden  bleich  und  blind; 
aber  noch  lange  sang  und  sang 
im  dunklen  Wald  der  Wind  .  .  . 


Was  willst  du,  Menschenkind 
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LIED 

Wenn  so  der  erste  feine  Staub 

des  Sommers  auf  die  Blätter  fällt  — 

dann  ade,  du  Frühlingswelt! 

Dann  ade,  du  junges  Laub!  — 

Ach,  wie  sterben  die  Frühlinge  schnelle! 


Wenn  erst  das  Auge  sich  versöhnt 
mit  all  dem  Grün  und  Weiss  und  Rot, 
da  beginnt  des  Frühlings  Tod, 
da  versommern  wir  verwöhnt  .  .  . 
Ach,  wie  sterben  die  Frühlinge  schnelle! 


Und  dann  schauen  wir  vom  Hügel, 
wie  das  Land  sich  müde  sonnt  .  .  . 
Leblos  steht  ein  Mühlen-Flügel, 

wie  ein  Kreuz,  am  Horizont . 

Ach,  wie  sterben  die  Frühlinge  schnelle! 
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WANDERNDE    STILLE 

Wie  die  Stille  übers  weite  Wasser  hergewandert 

kommt  — ! 

während   Tages    letzte    Rosenglut    verglimmt,    ver- 
schwimmt 

Wie  die  Stille  übers  weite  Wasser  hergewandert 

kommt  — 

während   schwärzlichen    Gebirgen    düsterroter  Mond 

entflammt 

Wie  die  Stille  übers  weite  Wasser  hergewandert 

kommt  — 

Zornig  schreit    im  tiefen  Wald  ein  Vogel  —  und 

verstummt 

Wie  die  Stille  übers  weite  Wasser  hergewandert 

kommt  — 1 
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MÄCHTIGE    LANDSCHAFT 

Vor  dem  blassen  Dämmerhimmel, 

den  Gewölke,  grau  verworren, 

fast  schon  jetzt  zu  Nacht  verdunkeln, 

steh  ich,  wie  ich  mich  vom  Armstuhl, 

drin  ich  grad  ein  wenig  ruhte, 

aufgehoben,  mit  vom  Schlafe 

noch  nicht  ganz  befreiten  Augen. 


Und  das  ungeheure  Bild  der 
Landschaft,  das  mich  so  auf  einmal 
trifft,  wie  sie  den  Flügel  ihrer 
Wolken  in  die  Nacht  vorausreckt, 
Wasser,  Wälder,  Berge  so  im 
Schoss  des  eignen  Schattens  tragend, 
hält  mich  lang  noch  wie  im  Traume. 


55 


STURMNACHT 

Das  ist  eine  Nacht!    eine  Wacht! 
Das  Meer,  es  rauscht  nicht  mehr,  es  rollt 
Alle  Sturmdämonen  stehen  im  Sold 
dieser  Nacht. 


Unheimlich  weiss  durch  die  Dämmerung 
leuchtet  der  Strand  — ; 
des  Wolkenbruches  rasendem  Sprung 
ächzt  Fenster  und  Wand  — . 


Das  ist  eine  Nacht!   eine  Schlacht! 
Da  wird  wohl  mancher  Mast  zu  spott  .  , 
Die  Natur  kennt  keinen  Gott 
in  solcher  Nacht. 
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D  I  E    S  T  I  M  M  E 

Eine  junge  Mutter  singt 

eintönig  ihrem  Kind, 

ihr  Sinn  in  ferne  Zeiten  rinnt, 

voraus,  zurücke  dringt,  — 

und  mit  dem  Liede  spielt  der  Wind 


und  trägts  zu  mir, 

und  trägts  zu  dir, 

dass  es  uns  selber  rührt  und  regt, 

als  sang  sie's  dir, 

als  sang  sie's  mir, 

und  laut  in  uns  das  Herze  schlägt,  — 

als  sang,  was  wir  geworden  sind, 

die  Mutter  dort  eintönig 

zum  Wiegen  in  den  Wind. 
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EIN    ANDERMAL 

Wie  die  junge  Stimme  singt, 
mild  und  mütterlich! 
Ihre  stille  Güte  bringt 
Frieden  über  mich. 


Junger  Frühlingserde  Lust 
singt  in  zarter  Nacht 
so  aus  eines  Vögleins  Brust 
Blüten -Wiegen  wacht. 


Junge  Stimme,  sing  und  sinj 
alle  Sorgen  ein,  — 
Lebensring  an  Lebensring 
wird  sich  treulich  reihn. 
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MIT    GESCHLOSSENEN    AUGEN 

S'  ist  wohl  verlaufen  Blut,  das  so 

in  meinen  Ohren  zirpt  und  schwirrt . 

Mir  ist,  ich  ging'  im  Süden  wo, 
von  dichten  Reben  überwirrt  — 


Vielleicht  im  Tal  der  Sarca,  wo 

der  Fuss  durch  Meilen  Weinland  irrt 

und  Grillenvolks  Unisono 

aus  hundert  Gärten  silbern  sirrt. 
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VORMITTAG    AM    STRAND 

Es  war  ein  solcher  Vormittag, 

wo  man  die  Fische  singen  hörte; 

kein  Lüftchen  lief,  kein  Stimmchen  störte, 

kein  Wellchen  wölbte  sich  zum  Schlag:. 


Nur  sie,  die  Fische,  brachen  leis 
der  weit  und  breiten  Stille  Siegel 
und  sangen  millionenweis 
dicht  unter  dem  durchsonnten  Spiegel. 
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SPRUCH    ZUMWANDERN 

Empfange  mich,  du  reine  Luft, 
und  gib  mir  deine  Kraft; 
vertilge,  was  in  mir  an  Gruft, 
und  nähre,  was  da  schaflFt! 


Dass  ewig  neuen  Blutes  Strom 
verjüngten  Adern  kreise 
und  erdenmütterlich  Arom 
noch  fernste  Träume  speise! 
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VORMITTAG-SKIZZENBUCH 

I 
Ein  Pferd  auf  einer  grossen  Wiese 
in  der  Morgensonne  stehend,  — 
nur  die  Ohren 

und  den  langen  vollen  Schweif  bewegend, 
drunter  ein  breiter  schwarzer  Strich, 
sein  Schatten. 


n 

Wie  sich  der  Weg  hier 

den  Hügel  hinabwirft  — 

dann  sich  ein  Weilchen  verschnauft 

dann  wieder 

langsam, 

bedächtig, 

den  nächsten  hinaufsteigt! 
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III 

O  du  glückselig  zitternd  Espengrün 
vorm  wasserblauen  Firmament  — 
und  ihr  daneben,  feierliche  Fichten, 
der  Zweige  schwere  dunkle  Zotteln 
kaum  bewesend! 


IV 

Ein  Schmetterling  fliegt  über  mir. 
Süsse  Seele,  wo  fliegst  du  hin?  — 
Von  Blume  zu  Blume  — 
von  Stern  zu  Stern  — ! 
Der  Sonne  zu. 


63 


V 

Vögel  im  Wald . 


Niemand  nennt  sie, 
niemand  kennt  sie. 


Was  das  wohl  so  erleben  mag 
den  lieben  langen  Tag! 


Da  geh  ich  unter  ihnen  hm 
mit  Bärenschritt  und  Bärensinn 


Ja,  wenn  ich  noch  ein  Mädchen  war  — ! 
Vögel  im  Wald 
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VI 
Auf  den  Höfen  ringsum 
läutet  es  Mittag. 
Läutet's  auch  Mittag  — 
in  mir?  .  . 


ich  seh  eine  Glockenblume 
neben  mir  blauen: 
mit  neun  offnen  Glocken 
und  drei  noch  verschlossnen. 


Die  läute  für  mich  mit, 
nun,  da  es  rings 
auf  den  Höfen 
den  Mittag  läutet. 


65 


DER    WIND    ALS    LIEBENDER 

Der  monddurchbleichte  Wald 
liegt  totenstumm. 


Da  kommt  ein  Wind 

von  ferne  sacht  gewandelt, 

hoch  über  seine  tausend  Häupter  ber. 


Die  Espe  neben  mir,  die  merkt's  zuerst 
und  gibt  sich  zitternd  hin. 


Und  weiter  eilt, 

als  wie  ein  Liebender  sein  Mädchen  sucht, 

der  sachte  Wind. 


Nun  rauscht  der  Waldrand  drüben 
jenseits  der  Wiese  auf. 


Und  wieder  stehn 

die  mondlichtbleichen  Stämme 

totenstumm. 
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MEER    AM    MORGEN 

Herrlich  schäumende  Salzflut 

im  Morgenlicht, 

die  tiefen  Bläuen 

in  weissen  Stürzen  auskämmend, 

hin 

über  grünere  Seichten 

zur  Küste  stürmend  — 

aus-rollend  dich  nun, 

die  Felsen  hochauf  umleuchtend! 

Metallgrün 

stehen  die  runden  rauschenden  Büsche 

vor   deinen   fernher  schwärzlichen    Böen, 

und  rötlich  milchige  Wolken 

strecken  sich  lang 

in  den  zartesten  Himmel 

darüber. 
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ABEND-SKIZZENBUCH 

I 
Leuchtroter  Berberitzenstrauch 
hängt  sonnenbraunen  Fels  herab, 
an  dessen  Fuss,  ein  blauer  Gast, 
mein  eigner  Schatten,  schauend,  ruht. 


II 
(Unio  mystica) 

Zwei  Farben  nur: 

Der  stählern-blaue  Fjord, 

die  nachtviolen-blauen  Höhen  um  ihn, 

und  drüber 

wolkenloser  rosenblasser 

Abendhimmel. 
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HERBST 

Zu  Golde  ward  die  Welt; 

zu  lange  traf 

der  Sonne  süsser  Strahl 

das  Blatt,  den  Zweig. 

Nun  neig 

dich,  Welt,  hinab 

in  Winterschlaf. 


Bald  sinkt's  von  droben  dir 

in  flockigen  Geweben 

verschleiernd  zu  — 

und  bringt  dir  Ruh, 

o  Welt, 

o  dir,  zu  Gold  geliebtes  Leben, 

Ruh. 
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WIE    VIELES    IST    DENN    WORT 
GEWORDEN... 

Wie  vieles  ist  denn  Wort  geworden 

von  all  dem  Glück,  das  mich  durchdrang! 

Von  all  den  seligen  Accorden 

ach,  nur  ein  schwacher,  flacher  Klang. 


Und  doch!    Wie  würde  sich's  erlauschen, 
war  keinem  Tag  sein  Lied  vergällt? 
Selig  eintönig,  wie  das  Rauschen 
des  Baches,  der  vom  Felsen  fällt. 


70 


AN    R.  W. 

(Mit  meiner  Sammlung:  Ein  Sommer) 

Der  du  sie  zuerst  gelesen, 

lies  sie.  Lieber,  noch  einmal. 

Liebe,  wenn  du  kannst,  die  Wesen, 

die  aus  Sonn-  und  Mondenstrahl 

hoch  im  Norden 

leicht  und  wunderlich  geworden. 


Lies  sie  stille  und  im  Stillen. 
Einen  sanften  Lebenswillen 
tragen  sie  in  ihren  Zügen, 
ein  Genügen, 

dem  viel  leise  Reize  quillen 
aus  gesenkten  Silberkrügen 
reiner,  reicher,  heitrer  Stunden. 


Und  empfinde  sie  empfunden 
wie  von  einem,  der  in  eines 
Mädchens  Wesen  auf  ein  Kleines 
wie  hinabgetaucht,  von  keines 
Zieles  Ernst  mehr  nun  in  seines 
Wanderns  Tändelschritt  gebunden. 
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UND  ABER  RUNDET  SICH  EIN 
KRANZ 


ERSTER    SCHNEE 

Der  Fjord  mit  seinen  Inseln  liegt 
wie  eine  Kreidezeichnung  da; 
die  Wälder  träumen  schnee-umschmiegt, 
und  alles  scheint  so  traulich  nah. 


So  heimlich  ward  die  ganze  Welt  .  , 
als  dämpfte  selbst  das  herbste  Weh 
aus  stillem,  tiefem  Wolkenzelt 
geliebter,  weicher,  leiser  Schnee. 
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WINTERMONDNÄCHTE 

I 
Der  Mond  tritt  über  die  Eichen 
und  wandelt  die  Äcker  im  Schnee 
mit  seinem  geisterbleichen 
Schimmer  in  einen  weiten  See. 


Tiefdunkle  Wälder  säumen 
den  regungslosen  ein, 
und  hoch  aus  blassen  Räumen 
tropft  Sternensilberschein. 
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II 

O  fühle  mir  die  bleiche  Glut 

des  Mondes  dich  umfliessen! 

Du  musst  die  Augen  schliessen  — 

und  nun  nur  lauschen, 

was  die  Flut 

des  fernen  Bachs  dir  Liebes  tut 

mit  ihrem  Märchenrauschen. 
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III 

(Die  Ski-Läufer) 

Mondnacht  über  Markt  und  Gassen 
Mondnacht  in  der  Brust  der  stillen  - 
und  ein  alles  Lebens  Willen 
grenzenlos  Gewährenlassen  — . 


An  geheimnisvollen  Hängen  — 
auf  noch  ungestapften  Matten  — 
unter  Tannen-Feiergängen  — 
zwischen  Silberlicht  und  Schatten  — . 


Plötzlich  durch  den  Wald  herunter: 
jugendjubelnd,  fackelnkreisend 
rascher  Bursch'  und  Mädchen  bunter 
Schwärm  im  Sturm  zu  Tale  gleisend  — 


Ruf  und  Gruß  .  .  .  und  wieder  Schweigen 
zauberweisses  Märchenspinnen  — 
und  ein  in  dein  tiefstes  Sinnen 
Glück  und  Glanz  sich  nieder  Neigen. 
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WALDGEIST 

Was  ist  das  für  ein  Klagelaut 
im  totenstillen  Winterwald  — 
ganz  nahe  bald,  ganz  ferne  bald  — 
dass  es  mich  schier  ein  wenig  graut? 


Ich  bleibe  stehn  und  horche  lang  — . 
Ein  Schweigen,  tiefer  als  das  Grab. 
Und  weiter  setz  ich  meinen  Stab,  — 
und  wieder  klagt  die  Stimme  bang. 


Bis  ich  entdecke,  es  ist  just 
mein  Stock,  von  dem  dies  Singen  geht, 
wenn  meine  Hand  ihn  unbewusst 
im  feuchten  Schnee  der  Straße  dreht. 


Und  weiter,  wie  der  Weg  mich  weist, 
verfüg  ich  mich  nach  kurzer  Rast 
und  fühle  mich  nun  selber  fast 
als  dieses  Walds  verwunschnen  Geist. 
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DER   TRAUM 

Es  war  ein  süsser  Traum 

von  Dir,  — 

was,  weiss  ich  kaum. 

Doch  seine  Süssigkeit 

blieb  mir 

den  ganzen  Tag,  — 

dass,  als  mein  Schlittengleis 

zur  Abendzeit 

die  Strasse  lief, 

da  deine  Wohnung  lag, 

der  Heide,  ich, 

ein  leis 

jGott  segne  dich* 

als  jenes  süssen 

Traumes  letztes  GrOssen 

rief. 
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I 

Wir  merkten  bald  im  Reden-Wechselspiel, 
wie  wir  zu  hundert  bunten  Dingen  standen  j 
und  eine  Kinderfreude  überfiel 
uns  heimlich,  da  wir  uns  so  ähnlich  fanden. 


ri 

Wir  wussten  uns  nichts  mehr  zu  sagen, 
und  was  wir  sagten,  wurde  seicht. 
Von  der  verwirrendsten  der  Fragen 
fühlten  wir  unsre  Herzen  schlagen. 


Und  beide  zitterten  wir  leicht. 


Mit  Dir,  wer  weiss,  würd  ich  noch  manche  Pfade 
zu  ungekannten  Lebensquellen  finden; 
Du,  mein  ich,  würdest  meine  Seele  nicht 
in  ihren  höchsten  Stunden  einsam  lassen! 


Darf  ich,  dein  Ring,  dich,  Perle,  in  mir  fassen? 
Willst  du  den  Kranz  der  Zukunft  mit  mir  winden? 
Anbet  ich  dich  als  mein  erlösend  Licht, 
als  meines  Lebens  grosse  Himmelsgnade? 
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Auch  Du  bist  fremd  und  feind  den  grossen  Worten. 

Sic  haben  uns  zu  oft  betrogen. 

Wir  haben  selbst  damit  zu  oft  gelogen; 

vielleicht  nicht  wollend,  doch  zu  allen  Orten. 


Schmerzlich  misstrauend  jenen  blinden  Räuschen, 
die  Menschen  treiben,  Menschen  anzuhangen, 
umfangen  unsre  Seelen  sich  voll  Bangen 
und  zittern,  sich  noch  einmal  zu  enttäuschen. 
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SCHNEEFALL 


So  still  zu  liegen  und  an  Dich  zu  denken, 

indessen  Legionen  weisser  Blumen 

mein  dunkles  Ich  in  ihren  Schnee  versenken! 


Warum  nicht  also  sterben!  einst,  wenn  alles 

beschlossen  lieget  in  uns,  um  uns  her, 

das  Haupt  im  Schoss  des  weissen  Wolkenfalles. 
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Wie  kam  es  nur? 


,Wie  wenn  ein  Föhn 

die  Flur 

enteist. 


O,  Fragen  schreckt! 


Ach,  Träume  sind  nur  schön, 

du  weisst, 

solang  kein  Ruf  den  Träumer  weckt. 
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Du  bist  so  weit  oft  fort. 

Wo  weilest  du? 

Dein  Blick  versinkt 

in  unbekannte  Fernen. 

Und  ruft  ein  Wort 

dich  aus  der  Ruh, 

so  blinkt 

ein  fremder  Schein 

in  deinen  Augensternen. 


Wo  magst  du,  Seele,  sein? 

Wohin  wohl  eilest 

mit  stetem  Flügelschlag 

du  fort  von  mir? 

Ich  bin  allein. 

Ich  weiss  nicht,  wo  du  weilest. 

Was  säumest  du? 

O  sag! 


»Vielleicht  bei  Dir.* 
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Vergessen  — 

(trübes  Lied!) 

was  rührst  du  dran? 


Ein  Vogel  zieht 

den  hohen  Himmelsplan 

so  weit,  so  weit. 


So  flieht  die  Zeit, 
die  Beute  Augenblick 
in  ihren  Fängen. 


Fernen  drängen 

(verhasst  Geschick!) 

sich  zwischen  Dich  und  ihn. 


Kaum  sieht 

dein  Aug  noch  dann 

ein  fernes  Pünktchen  ziehn. 


Vergessen  — 

(trübes  Lied!) 

was  rührst  du  dran! 
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EIN    WEIHNACHTSLIED 

Wintersonnenwende! 
Nacht  ist  nun  zu  Ende! 
Schenkest,  göttliches  Gestirn, 
neu  dein  Herz  an  Tal  und  Firn! 


O  der  teuren  Brände! 
Hebet  hoch  die  Hände! 
Lasset  uns  die  Gute  loben! 
Liebe,  Liebe,  Dir  da  droben! 


Wintersonnenwende! 
Nacht  hat  nun  ein  Ende! 
Tag  hebt  an,  goldgoldner  Tag, 
Blühn  und  Glühn  und  Lerchenschlag! 


O  du  Schlummers  Wendel 
O  du  Kummers  Ende! 


, Deine  Rosen  an  der  Brust, 
sitz  ich  unter  fremden  Menschen, 
lass  sie  reden,  lass  sie  lärmen, 
jung  Geheimnis  tief  im  Herzen. 


Wenn  ich  einstimm  in  ihr  Lachen, 
ist's  das  Lachen  meiner  Liebe; 
wenn  ich  ernst  dem  Nachbar  lausche, 
lausch  ich  selig  still  nach  innen. 


Einen  ganzen  langen  Abend 
muss  ich  fern  dir.  Liebster,  weilen, 
küssend  heimlich,  ohne  Ende, 
Deine  Rosen  an  der  Brust.* 
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Den  langen  Tag  bin  ich  dir  fern  gewesen, 
bis  nun  beim  abendlichen  Licht 
dir  wiederum  mein  ganzes  Wesen 
wie  eine  Knospe  auseinanderbricht 


und  Dir  erduftet,  Dir  erblühet, 

als  seiner  Sonne,  die  ihm  frommt. 

Des  Tags  Gestirn  hat  mir  umsonst  geglühet; 

nun  kommt  die  Nacht,    und  meine  Sonne  kommt. 
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Ich  wache  noch  in  später  Nacht  und  sinne, 
wie  ich  dir  etwas  Liebes  sagen  möchte, 
dass  ich  dir  einen  Kranz  von  Worten  flöchte, 
daraus  du  würdest  meiner  Sehnsucht  inne. 


die  mich  nach  deiner  Gegenwart  erfüllet, 
als  war  ich  nur  bei  Dir  gewahrt  vor  Sorgen, 
als  lebt  ich  nur  in  Deinem  Blick  geborgen, 
dem  teuren  Blick,  der  mich  in  Liebe  hüllet. 
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Du  bist  mein  Land, 

ich  deine  Flut, 

die  sehnend  dich  ummeeret; 

Du  bist  der  Strand, 

dazu  mein  Blut 

ohn  Ende  wiederkehret. 


An  Dich  geschmiegt, 

mein  Spiegel  wiegt 

das  Licht  der  tausend  Sterne; 

und  leise  rollt 

dein  Muschelgold 

in  meine  Meergrundferne. 
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Es  kommt  der  Schmerz  gegangen 
und  streicht  mir  über  die  Wangen 
wie  seinem  liebsten  Kind. 
Da  tönt  mein'  Stimm'  gebrochen. 
Doch  meines  Herzens  Pochen 
verzagt  nicht  so  geschwind. 


Und  gab    die  böse  Stunde 
noch  gerner  von  sich  Kunde; 
mein  Herz  ist  fromm  und  fest. 
Ich  bin  ein  guter  Heide; 
mein  Lachen  zieht  zu  Felde, 
und  Siegen  ist  der  Rest. 
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In  einer  Gletscherspalte 
lasst  mich  ruhn, 
rein  und  allein. 


In  einer 

jener  tiefen  Eisestruhn, 

drin  das  Gebein 

schon  manchen  Mannes  bleicht. 


Wenn  einstens  dann  der  Berg 

sein  Meer  erreicht, 

werd  ich  mit  ihm 

in  dessen  Schoss  vergeh  n. 


Und  anders  nicht 
je  wieder  auferstehn, 
als  Welle  denn 
und  Wind 
und  Wolkenwerk  — 


—  und  Phosphorschein, 
nächtlicher  Kiele  Licht 
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MIT    EINEM    LORBEERBLATT 

Auf  diesem  Lorbeerblatt 
den  Kuss  des  Fernen, 
den  durch  die  Nacht 
nach  deinen  Lippen  bangt, 


den  es  verlangt, 

an  ihrer  schmalen  Pracht 

sich  seiner  Sehnsucht  einmal  satt 

zu  lernen. 


Von  seinem  ehrnen  Grün 
in  sie  hinüber 
wird  seines  Grusses 
ganze  Süsse  gehn, 


bis  es  von  ihrem  Glühn 
v^ird  trüb  und  trüber. 
Dann  mags  mit  deines  Fusses 
Staub  verw^ehn. 
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Und  so  verblasste  goldner  Tag 
nach  wonnigem  Verweilen; 
und  über  allem  Leben  lag 
ein  Hauch  von  Abwärts-Eilen 
in  Grab  und  Tod. 


Bis  voll  unendlich  süsser  Macht 
sich  Stern  auf  Stern  entzündete 
und  am  Gewölb  der  hohen  Nacht 
den  Zirkel  weiter  rundete 
zum  Morgenrot. 


96 


Lärchenwald  im  Wintermorgenstrahl. 
Duftig  Goldgezweig  im  jungen  Blau. 
Auf  den  Wipfeln 
Wodens  wache  Vögel, 
unbeweglich,  stumm 
sich  sonnend. 


O  braune,  nährende  Erde,  so  lange  schliefst 

verhüllt,  verhehlt  in  blendender  Decke  du; 

nun  endlich  zeigst  du  wieder  den  lieben  Schoss, 

den  warmen,   fruchtbarn,  —  und  meine  Seele  strömt 

von  Wiedersehens  Dankbarkeit  über  dir, 

du  Mutterscholle,  du  Heimat  im  fremden  All. 
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Die  Berge  stehn 

im  Morgenduft 

der  Märzenluft 

so  silberfein, 

dass  man 

ein  Seidenweber 

möchte  sein, 

sie  hinzubannen 

all  in  ihren  Zarten 

von  Licht  und  Schatten; 

denn  so  sanften  Glanz 

hat  Seid'  allein 

der  Flächen  Spiel 

zu  gatten. 
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MOND    AM    NACHMITTAG 

Der  Mond  —  ein  Nebelwölklein  bleich 
im  blauen  Abendsonnenreich. 


Gleich  einer  runden  Flocke  Flaum 
im  reinen  Abendätherraum. 


Kein  Kinder-Kupferlicht  der  Nacht, 
ein  Ball  wie  wir,  in  Tagespracht. 


In  heller  Himmel  ehrnem  Schild 
als  wie  von  uns  ein  Spiegelbild. 
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Ein  Wassertropfen  in  verschlungnen  Kehren 

in  meiner  Hand  herniederlief, 

zu  weitrem  Fall  ihr  zu  entgleiten; 

da  eilt'  ihn  schon  die  Sonne  zu  verzehren. 


So  suchst  du  dich  in  deiner  Handvoll  Zeit 
hinab,  hinweg  zu  immer  fernem  Tiefen. 
Da  —  just  w^ann  dir  Entscheidung  zugewogen, 
triflft  dich  des  Gottes  unbarmherziger  Bogen. 
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Ein  Schlänglein  dehnt  sich  übern  heissen  Steig; 
die  Tannen  träumen,  trunkenstumm  von  Licht; 
von  Süd  und  Sommer  tiefste  Bläue  spricht; 
nun,  grauer  Grübler,   stirb,  nun,  Zweifler,  schw^eig! 


Und  glühe  mit  in  frommer  Sonnenlust, 

und  wirf  dein  Sorgen  in  den  weichen  Wind, 

und  nimm  vom  Weg  das  Schlänglein  an  die  Brust, 

das  Schlänglein  Schicksal!    Sieh,  sein  Aug  ist  blind! 


lOI 


(N  O  R  D  S  T  R  A  N  D) 

I 
Ihr  dunklen  Tanneninseln,  euer  denk  ich  oft. 
Wenn  so  der  rote  Abend  gleichsam  aus  euch  wuchs,  — 
den  Himmel  überwuchs,  —  als  hättet  ihr  den  Tag 
nun  endlich  ganz  in  euch  hinein,  hinab  gedacht, 
und  kreisstet  nun  vom  Feuer  des  verschlungenen 
Sonnengedankens,  stelltet  ihn  nun  wieder  aus  euch  dar, 
wie  Künstler  ein  Stück  Welt,  das  sie  in  sich  gesaugt,  — 
wie  Denker  eine  Wahrheit,  die  sie  bluten  macht  — ! 
Ihr  dunklen  Tanneninseln,  euer  denk  ich  oft. 
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II 

Des  Frühlings  unbestimmte  Ahnung  füllt  die  Luft. 
Tiefschmerzlich-schwärzliche  Gewölke  ruhen  gross 
am  geisterblassen  Firmament  der  Abendnacht. 
Erhabner  Tragik  unbeschreibliche  Gewalt 
strömt  aus  des  Himmels  abgrundtiefer  Dämmerung, 
steigt  aus  der  Berge  trauerblauem  Schattenschoss, 
weht  von  der  Wasser  meilenweitem  Wogenplan 
den  Menschen  an,  dem  jeder  stummgewordne  Schmerz 
mit  unterirdischem  Ruf  vor  diesem  Blick  erwacht. 
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O  Trauer,  die  mir  immer  wieder,  wie  ein  Wind, 

ein  allzu  lauer,  in  die  seltsame  Seele  greift 

und  dunkle  Gründe,  die  verborgnes  Eis  bedeckt, 

(je  heitrer  aber  eine  tiefe  Seele  ist, 

je  stärker  bindet  ihres  Abgrunds  Quellen  Eis, 

die  sonst,  entfesselt,  all  ihr  Glück  vernichteten) 

mit  ihrem  Tränenhauch  gefährlich  lösend  streift,  — 

o  Trauer,  weiche,  weiche  doch  von  mir;  ich  bin 

vor  deinem  Tau  wind  Frühling,  Frühling  noch  zu  sehr! 
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(M  O  L  D  E) 

IV 

O  diese  Vormittage,  trunken  von  Glanz  und  Glück! 
O  dieser  Meeres-,  Berges-,  Himmelsbläuen  seliges  Spiel ! 
Wenn  über  des  Fjordes  lichtazurne  Fläche  so 
ein  leichter  Wind  mit  violendunklen  Fluten  naht! 
Du  stehst  und  wartest  auf  dem  sonnigen  DampfschifFsteg; 
und  w^ie  die  vorderste  Welle  sich  am  Pfeiler  bricht 
und  dich  der   erste  Hauch  anatmet,  frisch  und  kühl, 
da  trifft  er  auf  dem  glänzenden  Spiegel  deines  Augs 
verwandte  Feuchte,  —  und  du  schauerst  im  Innersten. 
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V 

Die  schneebedeckten  Gipfel  rötet  Abendlicht. 
Die  Heiterkeit  der  Gletscher!   Keines  Menschen  Fuss 
entweiht  des  Himmels  kühles,  reines  Höh'ngeschenk, 
den  Blütenschnee  vom  Weltbaum  der  Erkenntnis. 
Ein  Regenbogen  wächst  von  ihnen  zu  mir  her,  — 
die  einzige  Brücke  zu  der  grünen  Welt  und  mir. 
Und  flüchtig  misst  mein  leichter  Geist  die  bunte  Bahn  — 
und  salbt  sich  mit  dem  roten,  reinen,  kühlen  Schnee  . . . 
und  schon  verblasst  Rückeilendem  so  Luft  wie  Firn. 
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VI 

Tiefsinnig  blaun  die  Berge  durch  die  Dämmernacht, 

(Im  Dorf  die  Glocke  scholl  soeben  zwölf) 

vom  wolkenvollen  Himmel  brütend  überdrückt, 

vom  regungslosen  Fjorde  bleiern  eingefaßt. 

Und  eine  Stille!  Hämmer  schmieden  hallend  Erz,  — 

unzählige  Glocken  läuten  Sturm,  —  Gesang 

erfüllt  die  Lüfte,  —  Unterweltliches  reckt  sich  dumpf,  — 

ein  Ringen  wie  von  Schatten  wälzt  sich  durch  den  Raum, 

und  aus  der  Ferne  klagt  ein  langgezogener  Ton 
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VII 

Schon  graut  der  Tag.     Und  ist  noch  Mitternacht. 
Die  Meisen  zwitschern  schon  im  erwartungsvollen  Wald. 
Die  Tannen  atmen  stärker  in  der  kühlern  Luft. 
Die  kleinen  Quellen  schwatzen  schon,  geschäftig  wach. 
(Ganz  anders  redet  solch  ein  Quell  in  dunkler  Nacht.) 
Und  von  des  Berges  Gipfel,  dem  der  Osten  schon 
sich  rötet,  kommt  ein  Wandrer  durch  den  Wald  herab 
und  singt  des  Lands  schwermütige  Liedervorsichhin, — 
und  Tränen  stürzen  ihm  ins  Aug,  indes  er  singt. 
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(BERGEN) 

VIII 
(Bei  einer  Weise  von  Grieg) 
Schwill,  süsse,  bittre  Klage,  in  des  Abendwindes 
sehnsüchtig  Atmen  hinüber,  hebt  euch  beide  so 
zum  roten  Gewölk,  die  Geisterschwingen  noch  einmal 
in  Sonne  tauchend,  sterbende  Schwäneder  Dämmerung, 
mit  Götterstimmen  die  tiefe  flammende  Unendlichkeit, 
den  ewigen  Morgen  der  Geburten  singend,  —  und, 
die  purpurschweren  Fittige  dann  mit  einem  Mal 
sinken  lassend,  —  Sonnengold  im  gebrochenen  Aug,  — 
stürzt  nieder  in  den  violetten  Schattenschoss  der  Nacht! 
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O  sieh  das  Spinnenweb  im  Morgensonnenschein, 

wie  es  vom  Tau  noch  voll  kristallner  Tropfen  hängt! 

Im  leichten  Winde  wiegt  es  seiner  Perlen  Pracht, 

die  in  den  silbergrauen  Maschen  hier  und  dort 

so  flüchtig  sich  wie  sanft  und  zierlich  eingeschmiegt. 

Sieh,  so  ist  alles  Glück.    So  hängt  es  flüchtig  sich 

in  unsrer  Tage  schwankendes  Gespinst, 

und  es  erschauert  unter  seiner  köstlichen  Last 

des  Majaschleiers  weltdurchwallendes  Geweb. 
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EINER    SCHOTTIN 

Nie  hörte  ich  mit  solchem  Liebreiz  je  ein  Weib 
antworten,  mit  solch  hingegebenster  Weiblichkeit, 
als  Dich  dein  yes,  dein  yes^  auf  deiner  Nachbarn  Wort. 
Der  sanften  braunen  Augen  einer  jungen  Kuh, 
erinnert  mich  dies  so  von  aller  Feindlichkeit, 
von  aller  Selbstigkeit  entblösste  w^eiche  yes. 
Und  schottische  Mondscheinnächte,  W\t  ich  manchmal  sie 
gemalt  sah,  steigen  herzelösend  vor  mir  auf 
und  zeigen  mir  die  Heimat,  deren  Kind  du  bist. 
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EINERJUNGEN    SCHWEIZERIN 

So  manche  fremde  Sprache  tönte  mir  zu  Ohr, 
und  fremder  war  wie  eigner  ich  oft  herzlich  feind; 
doch  immer  fand  ich  jede  Sprache  schön,  sobald 
sie  von  den  Lippen  eines  schönen  Weibes  kam. 
Die  rauhsten  Laute  wurden  Glockenton,  ein  Quell, 
lebendig,  strahlend,  brach  das  reiche  Wort  hervor, 
so  königlich  wie  schlicht,  -voll  jener  Jugendkraft, 
die  jedes  äussre  Zeichen  adelt,  da  sie  sich 
in  jedem  selbst  mit  ihrem  ganzen  Reiz  verschenkt. 
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Wer  seine  Sehnsucht  so  wie  einen  dritten  Gaul 
vor  seinen  Lebenskarren  schirren  könnte,  —  traun, 
er  wäre  gut  bedient!  Das  leichte  Flügelpferd 
erhob  ihn  zu  des  Sonnengotts  Gefährten  selbst. 
Wenn  er  nur  dann  wie  jener  Jüngling  Phaeton 
nicht  allzu  stürmisch  führe,  Himmel  und  Erde  blind 
verachtend,  seines  Feuerrosses  Herr  nicht  mehr, 
sein  Opfer,  willen-,  ziellos  durch  den  Raum  geschleift, 
unähnlich  ganz  dem  herrngeborenen  Gott  des  Lichts! 
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O  Schicksal,  Schicksal,  Schicksal,  warum  gabst  du  mir 
den  Griffel  statt  des  angestammten  Stiftes,  lassest 
mich  darben  mitten  im  verschwenderischsten  Überfluss! 
O  Schicksal,  nimm  den  Kelch  der  Bilder  von  mir,  nimm 
der  Väter  Schöpfersinn,  mit  neuer  Phantasie  vermählt, 
aus  diesem  Herzen,  allzu  grosser  Träume  voll, 
als  dass  es  in  Ergebung  schweigen  könnte,  —  nimm 
die  Qual  mir,  unter  einer  schafFensohnmächtigen  Welt, 
ein  Seher  ungeborner  Welten,  stammelnd  einherzugehn! 
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()  Seele,  Seele  mit  dem  beweglichen  Spiegel  du, 
dem  allzu  beweglichen,  preisgegeben  jedem  Hauch, 
der  mit  dir  spielt,  wie  schmerzest  du  mich  oft,  dass  ich 
entfliehen  möchte,  blind  hinstürzend  irgendwo, 
nur  des  gedenk,  wie  ich  des  Unbehagens  Alp, 
den  marternden  abschüttelte,  um  jeden  Preis, 
und  war 's  um  den  des  Lebens;  Seele,  mit  welcher  Not 
du  mich  die  Zarten  zahlen  lassest,  die  du  mir, 
wenn  dich  ein  Glück  berührt,  durch  jede  Vene  strömst! 
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O,  wer  sie  halten  könnte,  die  hellen  Gedanken,  die, 

in  Morgenstunden  oder  wann  die  Sonne  sich  neigt, 

wie  lichte  Schwäne  durch  den  Wellenplan 

der  Seele  ziehn,  Verheissungen  des  höchsten  Glücks, 

in  ihrer  edlen  Bildung  Offenbarungen 

von  einer  Schönheit,  die  du  nie,  o  nie,  verwirklichen  wirst! 

O,  wer  sie  halten  könnte,   die  hellen  Gedanken,  die, 

in  Morgenstunden  oder  wann  die  Sonne  sich  neigt, 

wie  Schwäne  durch  den  blauen  See  der  Seele  ziehn  .  . . 
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ODE    AN    DAS    MEER 


Im  Schnee  der  Alpen  hör  ich  von  dir,  o  Meer, 
wie  du  des  Landes  felsige  Küste  schlugst, 
des  Landes,  des  ich  treu  gedenke, 
liebend  gedenke  wie  einer  Heimat. 


Und  durch  die  Ferne  rollt  mir  dein  Donnerton, 
vermein  ich,  fürchterliche  Gewissheit  zu: 
,Dass  solche  Mären  nimmer  lügen, 

der  du  mich  kennen  gelernt,  du  weisst  es/ 


Ich  weiss  es,  Zeuge  manch  einer  Schreckensnacht, 
da  du  mit  fahlen  Wogen  gewandert  kamst, 
mit  unerschöpflich  sturmgebornen, 
aus  deiner  Wüste,  der  grenzenlosen. 


Ein  bleiches  Band,  erglomm  deiner  Brandung  Gischt, 
ein  greller  Reif,  mit  dumpfem,  eintönigem 
Gedröhn  in  ungezählten  Lagen 

um  das  bedrängte  Gestad  geschmiedet. 


Und  aus  dem  Dunkel  braute  wahnwitzig  wild 
der  Wind  und  regte  des  Hauses  Festen  auf 
und  warf  des  Regens  jähe  Schauer 

wider  die  Scheiben,  dadurch  ich  starrte. 
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O  Meer,  o  Meer,  wie  liebt  ich  dich  immer  doch! 
Selbst  als  ich  einst  im  polternden  Bauch  des  Schiffs, 
des  schwerhinstampfenden,  dich  rasen 
hörte,  im  Schoss  deines  Zornes  selber. 


Wiewohl  ich  wehrlos  in  meiner  Koje  lag, 
der  Sorge  näher,  denn  der  Bewunderung, 
und  liebend,  wenn  ich 's  recht  erwäge, 
einzig  gedachte  des  wackren  Schiffes 


und  seiner  Führer,  vom  Kapitäne  bis 
zum  Heizer,  die  dein  grausiges  Todesdrohn 
mit  schlichter  Zucht  und  Mannheit  brachen, 
stahlhart  aufs  morgende  Ziel  gerichtet. 


Umsonst  war's  damals,  wie  du  auch  wütetest. 
Allein  du  sorgst  entrissener  Beute  nicht. 
Und  spottet  dein  der  Bug  von  Eisen, 
rettet  sich  schwer  die  befallne  Barke. 


An  armer  Fischer  Hütten  und  Booten  hast 
du  dich  geübt,  vergriffen  an  ihnen  selbst; 
die  kümmerlich  von  dir  sich  nährten, 

hast  du  zerschmettert  an  deinen  Klippen! 
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Und  doch  —  und  doch!   Treubrüchig- vergessliches, 
kühl-heitres,  schicksalsträchtiges,  ewiges  Meer, 
ich  heb,  ich  heb  dich  auch  noch,  wenn  du 
männerverschlingende  Wogen  schleuderst, 


ein  Gleichnis  ungebrochener,  erster  Kraft, 
ein  Zeugnis  ungezähmtesten  Herrentums, 
Länder  andonnernd,  deren  Völker 

gram  dem  heroischen  Traum  hinwandeln 


vertieftem  Lebens,  träge  hinabgebeugt 
in  müder  Weisheit  ärmliches  Regeljoch, 
sich  mühend,  ein  Geschwärm  Termiten, 
emsig  und  zärtlich,  zur  Ehre  Gottes,  — 


des  Gottes  nicht,  der  Deiner  Geweide  Sinn : 
als  der  ein  Gott  gross-schreitender  Leidenschaft, 
ein  Gott,  noch  jeden  Augenblick  Manns, 
Welten  zu  stürzen  wie  zu  gebären  .  .  . 


Von  hohen  Alpen  schau  ich  dich,  Ocean, 
wie  du  des  Landes  felsige  Küste  stürmst, 
des  Landes,  des  ich  treu  gedenke, 

zürnend  gedenke  wie  einer  Heimat,  — 
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und  ruf  dir  zu,  feindseliger  Freude  hell: 
Dank,  Dank,  dass  du  noch  Du  bist,  Verwegener, 
dich  selbst  erfüllend  und  dein  Wesen,  — 

sei's  um  den  Preis  auch  knirschender  Opfer! 


Bis  einst  der  Mensch,  gewachsen  an  deinem  Bild, 
dir's  heim  in  ebenbürtigen  Taten  zahlt,  — 
und  Du  ohnmächtig  knirschst  und  frohndest 
deinem  dich  peitschenden  Xerxes,  Sklave! 


120 


CAESARI     IMMORTALI 

Verzweifelnd,  wie  ich  heut  dem  Unmut  meiner  selbst 
entrinnen  soll,  ergreif  ich  endlich  den  Plutarch 
und  schlage  Cäsars  Leben  auf.    Und  mir  geschieht, 
als  wusch  ich  mich  in  einem  kalten  klaren  Quell 
von  aller  Schwäche,  Dumpfheit,  Ueber-spanntheit  rein. 
Ich  fühle  mich  von  jener  zehnten  Legion, 
in  die  er  seinen  unüberwindlichen  Willen  goss; 
und  wo  ein  zager  Flüchtling  sich  aufs  Polster  warf, 
da  steht  ein  straffer  Krieger  blitzenden  Auges  auf. 
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VOR    EINER    BÜSTE    SCHOPENHAUERS 

Ein  großes  Antlitz  ist  wie  eine  Flamme,  die 

grell  und  gewaltig  aufsteht  aus  dem  ungewissen  Schein 

irrlichternder  Erdgeister  und  mit  einem  Mal 

den  ganzen  Schwärm  zu  Schatten  und  Gespenstern  macht, 

den  falschen  Tag  in  riesenhafter  Lohe  Grimm 

entlarvend,  dass,  wohin  wir  blicken,  unser  Aug, 

der  rechten  Sonne  trunken,  nichts  als  Dämmerung 

mehr  unterscheidet,  grauer,  blasser  Schemen  Spiel,  — 

und  eine  Sehnsucht,  übermächtig,  uns  erfasst  .  .  . 
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Nur   immer   rein  des  Zweifels  ewig  spülenden  Quell 
durch  seine  Seele  leiten,  nie  der  Träume  Schlamm 
sich  lagern  lassen  auf  dem  Grund  des  Gedankensees, 
noch  ihn  bewuchern  von  der  Wünsche  Schlingkraut,  noch 
der  Überzeugungen  Eis  ihn  fesseln  lassen,  —  stets 
ihn  halten  als  des  Sturmes  vorbestimmtes  Reich, 
als  das  Kristallbad  jedes  noch  so  fernen  Sterns, 
als  einen  Born,  zu  dessen  Gletscherkühle  sich 
und  tiefem  grünen  Klar  voll  Lust  der  Wandrer  neigt! 
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Noch  niemals  fiel  es  irgend  einem  Volke  ein, 

zu  schenken  einem  Dichter  einen  hohen  Berg, 

mit  dem  Beding,  von  ihm  herabzusteigen  nur, 

um  ihm  zu  bringen  diesem  Ebenbürtiges. 

Ja,  bannen  müsst'  es  selbst  das  allzu  schweifende 

Geschlecht  der  Dichter  an  so  hohen  Aufenthalt, 

wo  nur  das  Höchste  Recht  hat,  und  der  Dinge  Mass, 

gereckt  ins  Ungemeine,  seinen  Blick  entwöhnt 

des  bunt  zufälligen  Wirbels,  drein  sein  Tag  ihn  warf. 
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Das  Unerträglichste,  was  es  auf  Erden  gibt, 
das  ist  die  billige  Weisheft  des  schnell  fertigen  Munds, 
das  ist  der  von  sich  selbst  höchst  überzeugte  Witz, 
das  selbstgefällige  Klappern  hohlen  Menschenhirns;  — 
wo  eins  nur  möglich  ist  für  den,  der  denkend  ward: 
sich  in  des  Schweigens  Mantel  einzuhüllen,  wie 
von  Frost  gepackt,  vom  Schüttelfrost  der  Scham, 
und  in  den  tiefsten  Bergen  sich  zu  vereinsamen, 
wo  Pöbel  Optimist  ein  unbekanntes  Gelächter  ist. 
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(  S  E  G  A  NTI  N  I  ) 

Dein  in  den  Alpen  denk  ich  oft,  verwandtes  Aug, 
wenn  die  granitnen  Wand'  mich  überwältigen  .  .  . 
Vor  einer  aber  stand  ich  immer  wieder  still 
und  taufte  ihr  erhabenes,  strenges  Bild  auf  Dich: 
wenn  über  blauen  Dämmerungen  sie  den  Fels, 
den  von  Jahrtausenden  zergrabnen,  goldrotbraun 
im  kühlen  Höhenklar  des  Abends  badete,  — 
ein  Urwort  der  Natur,  ein  trotziger  Riesentraum  .  .  . 
Und  Dein  da  dacht  ich  stets,  voll  Neid  und  Sehnsucht 

Dein. 
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AN    LUDWIG    JACOBOWSKI(t) 

Du  hast  mich  lieb  gehabt  und,  wie  ich  mich  euch  gab 
in  Liedern,  die  ich  so  für  mich  hin  bildete, 
des  Lebens  Vielklang  mit  Gesang  verbindend,  wie 
die  Sennen  tun,  wenn  sie  der  Glocken  Wirrsal  reizt,  — 
du  warst  mein  Freund,  du  hast  an  mich  geglaubt. 
Zu  spät  erkenn  ichs,  lesend  immer  wieder  nun, 
was  du  von  mir  gesagt,  —  und  in  den  reinen  Hauch 
des  Herbstes  flüstr'  ich  meinen  Dank,  als  möchtest  du, 
vorüberwandelnd,  atmen  ihn  wie  einen  Duft  .  ,  . 
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Den  stehngebliebnen  Zeiger  meiner  kleinen  Uhr, 
die  mir  am  Morgen  heute  nicht  wie  sonst  erklang, 
bewegt  mein  Finger  Stund  um  Stunde  vor,  bis  er 
des  Zeitenrades  Stundenspeiche  wieder  naht. 
Doch  wie  ich  so  des  Weisers  schwache  Gegenwehr 
in  raschen  Runden  überwinde,  —  fällt  das  Bild 
so  spielend  überkreister  Zeit  mich  rächend  an  — : 
Acht  Stunden  Werden  ahnen  sich  mir  grausend  auf .  . 
Und  wie  ein  Frevler  senk  ich  die  leichtfertige  Hand. 
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Wer  wahrhaft  Künstler,  lacht  des  ganz  Armseligen, 
worein  sein  glühendes  Wollen  sich  verliert. 
So  lacht  der  Himmel  über  seinen  Blitz, 
den  missgestalteten,  in  dem  er  sich  ,entlädt*, 
und  nimmt  —  wie  oft!  — ihn  grollend  wieder  an  sein  Herz. 
Doch  freilich  wiederum:  Wer  wahrhaft  Künstler  ist, 
er  gibt  im  Stückwerk  auch  von  seiner  ganzen  Kraft; 
und  stösst  er 's  von  sich,  wie   die  Wolke   ihren  Blitz, 
undnimmts  nichtmehr  zurück:  sozündeteswohlauch. 
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(NIETZSCHE) 

I 
Begreife  dieses  Schicksal,  junges  Herz,  — 
beinahe  lieber  noch:  begreif  es  nicht! 
Denn  wenn  du  es  begriffst,  dich  Hesse  Scharn 
vielleicht  nicht  weiter  leben,  —  und  du  hast 
so  liebe  Augen,  —  nein,  begreif  es  nie; 
nur  ahn  es,  ahn  es,  wenn  du  still  einmal 
an  Menschengröss'  und  -Schicksal  schauernd  denkst 
und  dir  gelobst,  in  deiner  guten  Brust, 
ein  Bildner  deiner  selbst  zu  sein  wie  Er. 
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II 

Vor  einem  Flussbett  stand  ich,  das  den  Berg,  vereist, 
hinuntersank,  und  lauscht',  ergriffen  hingewandt, 
des  Felsgewässers  unterirdischem  Geroll, 
das  dort,  unsichtbar,  mächtig  murmelnd,  seine  Bahn 
zur  Tiefe  zog  .  .  .  ein  Bild  von  Dir  mir,  hoher  Geist, 
der  du,  verschüttet  in  winterkalte  Einsamkeit, 
Verborgenheit,  Vergessenheit,  den  stürmenden  Gang, 
den  eingebornen.  Deines  Schicksals  ruhlos  wallst, 
den  unbekümmerten,  der  nur  nach  seiner  Tiefe  strebt. 
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Wind,  du  mein  Freund! 
Lang  hielten  Berge  mich 
grämh'ch  umzäunt. 
Nun  wieder  grüss  ich  dich, 
frei,  dich,  den  Freien; 
nun  gib  mir,  Himmelsspross, 
wieder  die  Weihen, 
Wecker  zu  sein  wie  du 
aller  verschlafnen  Ruh! 
Wind,  du  mein  Freund! 
Du  mein  liebster  Genoss! 
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Glückselig  nach  dem  Regen  lacht 
der  helle  Frühlingshain. 
Von  hundert  Birken  trieft  die  Tracht 
der  Tropfen  auf  den  blumigen  Rain. 


Und  hundert  Birken  flüstern  Glück 
im  Abendwind  und  Abendlicht. 
Und  eine  Regenbogenbrück' 
beschliesst  das  holde  Gedicht. 
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Butterblumengelbe  Wiesen, 
sauerampferrot  getönt  — 
o  du  überreiches  Spriessen, 
wie  das  Aug  dich  nie  gewöhnt! 


Wohlgesangdurchschwellte  Bäume, 
wunderblütenschneebereift  — 
ja,  fürwahr,  ihr  zeigt  uns  Träume, 
wie  die  Brust  sie  kaum  begreift. 
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Von  Frühlingsbuchenlaub  ein  Dom. 
Und  drin  ein  schmetternder  Solist. 
In  solcher  Schönheit  Überstrom 
wird  ärgster  Heide  Christ 


und  jauchzt:  Gelobt  seist  Du,  Marie! 
wenn  er  sein  Lieb  im  Arme  hält. 
Und  Kyrieleis!   bittflüstert  sie. 
Und  köstlich  dünkt  die  Welt, 
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Feuchter  Odem  frischer  Mahd 
in  der  Abendruh! 
Wie  so  mancher  Wiesenpfad 
hauchte  dich  mir  zu; 


schenkte  mir  dein  herbes  Bad 
in  der  Abendruh! 
Edler  Odem  frischer  Mahd, 
Seele,  reine,  du! 
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Das  sind  die  Reden,  die  mir  lieb  vor  allen: 
Die  Wässerlein  vom  hohen  Felsen  rinnend, 
mein  ganzes  Herz  mit  ihrer  Lust  gewinnend, 
ohn  End  zum  tiefen  Grund  hinabzufallen. 


Du  Wiegenlied  vor  allen  Wiegenliedern, 
zur  Ewigkeit  hinweg  vom  Eintag  wiegend, 
das  laute  Selbst  zu  jener  Ruh  besiegend, 
die  keine  leeren  Klagen  mehr  erniedern! 
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Wie  der  wilde  Gletscherbach 
selber  sich  entgegenbraust, 
auf  sein  wogendes  Gejach 
weiss  zurückgekraust! 


So  der  einzelne  der  Zeit 
zornerfüllt  entgegenschwillt. 
Doch  die  rollt  zur  Ewigkeit. 
Und  alles  ist  ein  Bild. 
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Bergschwalben  rauschen  durch  die  Luft, 
wie  wenn  man  über  Seide  streicht. 
Die  Täler  all  füllt  Abendduft 
und  meine  Brust  ein  scheu  Vielleicht. 


Ob  mir  noch  einmal,  Glück,  bestimmt 
ein  Abglanz  deiner  tiefen  Welt? 
O  Duft,  der  golden  mich  umschwimmt! 
O  klares  Abendätherzelt! 
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Des  Morgens  Schale  quillt  von  Sonnenlicht 

und  Rosenduft  und  Nachtigallenschlag. 

Ich  bring  sie  Dir  zum  neuen  Schöpfungstag, 

der  sich  zu  unserm  Angesicht 

erhebt. 


Setz  deine  Lippe  mit  an  ihren  Rand! 
Und  mit  uns  jedes  morgendliche  Paar, 
das,  seiner  Liebe  Frühlingskranz  im  Haar, 
mit  uns  in  diesem  Morgen-Lande 
lebt! 
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Welch  ein  Schweigen,  welch  ein  Frieden 
in  dem  stillen  Alpentale. 
Laute  Welt  ruht  abgeschieden. 
Silbern  schwankt  des  Mondes  Schale. 


Von  den  Wiesen  strömt  ein  Düften. 
Aus  den  Wäldern  lugt  das  Dunkel. 
Brausend  aus  geheimen  Klüften 
bricht  der  Bäche  fahl  Gefunkel. 


Überm  Saum  der  letzten  Bäume 

weisse  Wände  stehn  und  steigen 

in  die  blauen  Sternenräume. 

Welch  ein  Frieden,  welch  ein  Schweigen! 
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Bleich  in  Sternen  steht  der  Raum. 
Schimmernd  schiessen  Bälle. 
Deine  Schönheit  sucht  mein  Traum 
in  der  weiten  Helle. 


Bis  du  dich  herniederneigst 
vom  gestirnten  Pfade 
und  mit  deiner  Gnade 
mich  zur  Ruhe  schweigst. 
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Inmitten  dessen,  was  wir  uns  erzählten, 
mit  einem  Mal  ein  Stocken  ohne  Grund, 
drin  unsre  Wesen  schweigend  sich  erwählten. 

Und  dann,  im  selben  Satze  —  nach  Sekunden, 
in  denen  wir  uns  innerlichst  vermählt,  — 
ein  Weiterplaudern,  leicht  und  ungebunden. 
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Ich  liebe  dich,  Du  Seele,  die  da  irrt 

im  Tal  des  Lebens  nach  dem  rechten  Glücke, 

ich  liebe  dich,  die  manch  ein  Wahn  verwirrt,. 

der  manch  ein  Traum  zerbrach  in  Staub  und  Stücke. 


Ich  liebe  deine  armen  wunden  Schwingen, 
die  ungestossen  in  mir  möchten   wohnen; 
ich  möchte  dich  mit  Güte  ganz  durchdringen; 
ich  möchte  dich  in  allen  Tiefen  schonen. 
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,Was  denkst  du  jetzt? 

Ach,  hinter  diese  Stirne 

zu  dringen,  —  war  es,  war  es 

mir  gegeben! 

Ein  Bettler  steh  ich  da 

vor  deinem  Leben, 

das  unaufhörlich 

sich  in  dir  verschliesst. 

Besitz  ich  dich, 

wenn  ewig  Unbesessnes 

in  deiner  Brust 

an  mir  vorüberfliesst? 

O  allzu  streng  und  kärglich  Zugemessnes, 

was  sich  von  Aug  und  Munde  nur 

ergiesst ! 

O  gib  mir  Teil 

an  jenem  stummen  Weben! 

Was  denkst  du  jetzt? 

Ach,  hinter  diese  Stirne 

zu  dringen,  —  war  es,  war  es 

mir  gegeben!* 


145 


O  weine  nicht!  Ich  weiss,  ich  tu  dir  weh, 
weil  ich  ein  Mensch  bin,  Launen  hingegeben. 
(So  muss  ein  Mensch  am  andern  stetig  sterben: 
das  grub  ich  aus  wie  ein  Gesetz  im  Leben.) 
O  weine  nicht!  Wenn  ich  dich  weinen  seh, 
möcht  ich  nie  mehr  um  fremde  Liebe  werben. 


O  weine  nicht!  Ich  weiss,  ich  tu  dir  weh. 

Und  sollte  nur  dir  wohl  zu  tuen  streben. 

(So  reichen  Menschen  sich  den  Kelch,  den  herben 

des  Leidens,  bis  die  Lippen  bitter  beben  .  .  .) 

O  weine  nicht!  Wenn  ich  dich  weinen  seh, 

möcht  ich  mich  selbst  in  jähem  Groll  verderben. 


O  weine  nichtl 


146 


Nebelgewölke,  den  Berg  entlang 
schleppend  die  schweren  Gewebe, 
vor  des  Tälerwinds  Morgengang 
flüchtend  in  lässiger  Schwebe, 


lösend  sich  langsam  von  Wald  und  Fluh, 
letzte  Zinnen  umschliessend, 
wallend  unendlichen  Bläuen  zu, 
sonnegeküsst  zerfliessend. 
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Sahst  du  nie  der  Dämmrung  grelle  Helle 
aus  des  Weges  weissen  Kieseln  stechen, 
eine  gleissend  bleiche  kalte  Welle 
ängstigend  dir  in  die  Schläfen  brechen? 


Wenn  es  dann  dein  Aug  auf  Wiesen  scheuchte, 
brach  dir's  nicht  auch  hier  geheim  entgegen 
wie  ein  tiefes  zehrendes  Geleuchte  — ? 
und  du  fühltest  es  wie  Furcht  dich  regen  .  . . 
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AUGUST  TA  G 


Herbstes  Ahnung,  düster  gross, 
während  noch  der  Sommer  waltet! 
Nehmt  mich  auf  in  euren  Schoss, 
Wolken,  schmerzlich  tief  gefaltet! 


Nach  der  Schwermut  jenes  Kommers 
in  Gestürmen  schreit  mein  Willej 
denn  ich  liebe  nicht  des  Sommers 
tote,  sattgewordne  Stille. 
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SEPTEMBERTAG 


Dies  ist  des  Herbstes  leidvoll  süsse  Klarheit, 
die  dich  befreit,  zugleich  sie  dich  bedrängt; 
wenn  das  kristallene  Gewand  der  Wahrheit 
sein  kühler  Geist  um  Wald  und  Berge  hängt. 


Dies  ist  des  Herbstes  leidvoll  süsse  Klarheit  . 
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VORABENDGLÜCK 


Siehe,  wie  wunderlieblich  der  Abend  lacht! 
O  nun  singe  noch,  Seele,  dein  Lied  vor  Nacht! 
O  nun  singe  noch  dein  wunderliebliches  Lied, 
ehe  der  Tag  auf  rosiger  Wolke  von  hinnen  zieht! 
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Abendkelch  voll  Sonnenlicht, 
noch  einmal  geneiget, 
eh  des  Tages  Herze  bricht, 
und  der  Nacht  verhüllt  Gesicht 
seinen  Tod  beschweiget  1 


Alles  Herzwehs  Abendwein, 
lass  dich  trinken,  trinken! 
Glüh  dein  Gold  in  mich  hinein! 
Und  dann  mag  auch  über  mein 
Haupt  ihr  Antlitz  sinken. 
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Es  gibt  noch  Wunder,  liebes  Herz, 

getröste  dich! 

Erlöste  dich 

noch  nie  ein  Stern  aus  deinem  Schmerz, 

des  Strahlenspiel 

vom  hohen  Zelt 

in  deiner  Qualen 

Tiefe  fiel 

und  sprach:  ,Sieh,  wie  ich  zu  dir  kam 

vor  allen  andern  ganz  allein! 

Du  liebes  Herz,  wirf  ab  den  Gram! 

Bin  ich  nicht  dein? 

Getröste  dich!* 


Erlöste  dich 

noch  nie  ein  Stern  .  .  . 
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Ein  Wanderlied,  vom  Abendwind  vertragen, 
ich  fing  es  auf;  v^^eiss  nicht,  woher  es  kam; 
ein  Wunderlied  von  Wünschen  und  Entsagen, 
das  meine  Seele  ganz  gefangen  nahm. 


Ein  Wanderlied.  War  es  mein  eigen  Sehnen, 
aus  dem  es  sprang,  da  ich  in  Träumen  schritt? 
Ein  Wunderlied  von  Hoffnungen  und  Tränen, 
in  dem  ein  Herz  mit  seinem  Schicksal  stritt. 
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Und  wenn  du  nun  zur  dunklen  Ferne  treibst, 
als  wie  ein  Blatt  auf  mitleidloser  Welle,  — 
dass  du  mir.  Teure,  immer  in  der  Helle 
dem  Leben  dienender  Gedanken  bleibst! 


Und  war  ich  nur  ein  Funke,  dir  zu  leuchten, 
und  war  mein  Gruss  nur  wie  ein  Wetterschein, 
o  lass,  wann  Tränen  je  dein  Auge  feuchten, 
ein  Glänzen  auch  von  ihm  darinnen  sein. 


Vielleicht  dass  dann  ein  Licht  dich  sanft  erhelle, 
dass  du  der  Sorge  starke  Herrin  bleibst, 
und  nicht  auf  deines  Tränenstromes  Welle 
zu  Fernen,  immer  düstereren,  treibst. 
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Mit  diesem  langen  Kuss 

auf  deine  Lippen  lass  uns  scheiden. 

O  warum  muss 

ich  solcher  Trennung  Schmerzen    leiden. 

Und  hätte  jederstund 

nur  einzig  dies  Verlangen, 

an  deinem  süssen  Mund 

auf  Ewigkeit  zu  hangen. 


Liebe,  Liebste,  in  der  Ferne, 
wie  so  sehr  entbehr  ich  Dich ! 
Leuchteten  mir  milde  Sterne, 
ach,  wie  bald  ihr  Glanz  erblich ! 


Wenn  ich  deine  weichen  Wangen 
leis  in  meine  Hände  nahm, 
und  voll  zärtlichem  Verlangen 
Mund  zu  Mund  zum  Kusse  kam; 


wenn  ich  deine  Schläfen  rührte 
durch  der  Haare  duftig  Netz, 
o,  wie  war,  was  uns  verführte, 
beiden  uns  so  süß  Gesetz! 


Und  nun  gehst  du  fern  und  einsam. 
Ach,  wie  achtlos  spielt  das  Glück! 
Bringt,  was  einmal  uns  gemeinsam, 
noch  einmal  sein  Strom  zurück? 


Liebe,  Liebste,  in  der  Ferne, 
wie  so  sehr  entbehr  ich  dich! 
Leuchteten  uns  milde  Sterne, 
ach,  wie  schnell  ihr  Glanz  erblich ! 
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Und  aber  rundet  sich  der  Kranz 

des  viergeteilten  Jahres. 

Die  Schlange  beisst  sich  in  den  Schwanz. 

Und  was  noch  ist,  bald  war  es, 

ein  seltsam  Einst. 


Der  Herbstwind  heult;  die  Wolken  weben  tief; 
die  Nächte  sinken  jäher,  dunkler  nieder; 
schon  brämet  Schnee  der  Berge  Häupter  wieder; 
und  lange  schon  der  letzte  Vogel  rief 
sein  Lebewohl. 


Und  aber  rundet  sich  der  Kranz 

des  viergeteilten  Jahres. 

Die  Schlange  beisst  sich  in  den  Schwanz. 

Und  was  noch  ist,  bald  war  es, 

ein  seltsam  Einst. 
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ERSTER    SCHNEE 

Aus  silbergrauen  Gründen  tritt 

ein  schlankes  Reh 

im  winterlichen  Wald 

und  prüft  vorsichtig,  Schritt  für  Schritt, 

den  reinen,  kühlen,  frischgefallnen  Schnee. 


Und  Deiner  denk  ich,  zierlichste  Gestalt. 
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